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Neckargemünd, 3. Januar 2014

Sein Entschluss steht fest. Vielleicht ist er falsch. Doch selbst wenn: 
Bereuen wird er ihn nicht, soviel ist sicher. Seit er den Schlüssel im 
Zündschloss gedreht und den Wagen vom Parkplatz des Wohn- und 
Pfl egeheims gelenkt hat, fühlt er sich ruhiger. Das Zittern seiner 
Hände ist nicht mehr sichtbar, jetzt, wo seine Finger das Lenkrad 
umklammern. Er würde sich gern einreden, es wäre verschwunden, 
aber es ist nur nach innen gewandert. Dort sitzt es in seinen Einge-
weiden und erschüttert sein Denken. Er muss seine gesamte Kon-
zentration darauf richten, den Druck seines rechten Fußes auf das 
Gaspedal mit den Lenkbewegungen seiner verkrampft en Hände in 
Einklang zu bringen, die den Sportwagen auf dem Stück Straße in 
seinem Gesichtsfeld halten. 

Die Ortschaft  liegt inzwischen hinter ihm. Die nächste wird er 
nicht erreichen. Kurz spürt er, wie sein Herz einen Schlag aussetzt 
und sein Magen rebelliert. Ruhig Blut. Der Xenon-Scheinwerfer frisst 
die Dunkelheit, lässt die Refl ektoren der schwarzweißen Leitpfosten 
aufl euchten und signalisiert mit seinem aggressiv kalten Licht jedem 
entgegenkommenden Fahrzeug, dass hier jemand unterwegs ist, der 
nicht aufgehalten werden darf. Gut so.

Seine Entscheidung ist gefallen. Er ist einer von sieben Milliarden 
Menschen auf diesem Planeten und was er tut oder lässt, hat kei-
nerlei Auswirkungen. Okay, in einer wissenschaft lichen Arbeit hät-
te er als Fußnote hinzugefügt, dass es Auswirkungen haben könnte. 
Die Zahl der betroff enen Individuen wäre allerdings so klein, dass 
sie insgesamt zu vernachlässigen wäre. Der Gedanke an Individuen 
macht das Zittern wieder präsenter. Der Trick ist, bestimmte Gedan-
ken nicht zuzulassen. Nicht an Individuen zu denken. Nicht an Na-
men. Sonst kommt die Panik. Gefolgt von Zweifeln. Zweifeln, die er 
sich nicht mehr leisten kann. Der Audi gleitet über die Bundesstraße, 
liegt sicher in den Kurven. Schade eigentlich. Irgendwo in Heidelberg 
schaut sein Besitzer vermutlich schon auf die Uhr. Er wird vergeblich 
warten. Sowohl auf das Auto als auch auf die CD. Sorry, not sorry.
Ihm zu drohen, war eine erbärmliche Idee. Lächerlich. Aber es hat 
ihm geholfen, die Autofrage zu lösen. Mit seiner uralten Schleuder 
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hätte er dieses Vorhaben nicht durchziehen können. Außerdem hat 
sein Mädchen den Schlüssel versteckt. 

Sein Mädchen. 
Er darf ihren Namen nicht denken. Sonst kommt automatisch auch 

die Ahnung des Schmerzes, den er ihr zufügt. Dabei wäre der so oder 
so gekommen. So hatten sie wenigstens drei Monate. Drei Monate 
Beziehung ohne Realitätscheck. Wolke sieben ist sogar ins neue Jahr 
geschwebt. 

Darauf hätte er nicht gewettet. Damals. Vor dreiundachtzig Tagen. 
Früher wäre diese Zeitspanne nichts als ein Wimpernschlag gewesen. 
Etwas, das an der Uni wie ein Atemzug vergeht. Jetzt liegt zwischen 
dem 12. Oktober und heute – alles. 

Er wischt sich über die linke Wange, unsicher, ob sie nass ist. Falls 
ja, spürt er es nicht an den Fingern seiner linken Hand. Aber seine 
Sicht verschwimmt. Nicht, dass er jetzt einen Unfall baut. 

Das Schicksal ist ein Arschloch, jedoch eines mit Sinn für Ironie. 
Das beste Talent vergeudet. 
Die größte Liebe von kürzester Dauer.
Dass sie ihn überhaupt noch erwischt hat, die ganz große Liebe! 
Unnötig. Aber grandios. 
Der Karatefreak im Rollstuhl hat empfohlen, sie auszukosten. Klar, 

der futtert auch den Optimismus mit dem Morgenmüsli. Muss man 
wohl, sonst kommt man nicht auf die Idee, Karate zu unterrichten. 
Mit einer Querschnittlähmung. Aber hier gibt es nichts mehr zum 
Auskosten. Festhalten ist eine dumme Idee, wenn die einzige Lekti-
on, die es noch zu lernen gilt, Loslassen heißt.

In einer der nächsten Kurven muss es sein. Ein orangefarbenes 
Warnblinklicht, rot-weiße Sicherheitsbaken, dazwischen Absperr-
band, wo die Leitplanke nach dem Lkw-Unfall der vergangenen Wo-
che fehlt. Der Laster ist zu langsam gewesen, um es bis in den Neckar 
zu schaffen. Vielleicht hat ihn auch die Leitplanke gebremst, jeden-
falls ist er in der Böschung hängen geblieben. 

Gut. Das wird jetzt nicht passieren. 
Hinter der nächsten Kurve ist es. 
Er darf jetzt nicht an sein Mädchen denken. Sonst weiß er nicht, 

wohin mit dieser Liebe zu ihr, die ihm so groß und so einzigartig 
vorkommt, dass sie sieben Milliarden Menschen aufwiegt. Sonst 



11

hält er es nicht aus, dass auch sie vergeudet ist. Verschwendet wie 
sein Wissen, seine Talente, seine ganze beschissene Hochbegabung. 
Sonst wird er doch noch zögern und nachsinnen, wem er diese Liebe 
schenken könnte, damit sein Mädchen für den Rest ihres Lebens ge-
liebt wird wie zuletzt. 

Da hinten blinkt das orange Warnlicht. Jetzt gilt es, die großen 
Gedanken nicht mehr zuzulassen. Das Universum hat seine eigene 
Balance. Wir glauben zu verlieren, aber nichts geht verloren. Es ver-
ändert sich bloß alles. Aus Leben wird Tod, wird neues Leben. Die 
Liebe aber ist unsterblich. Er weiß, dass sie überleben wird, dass sein 
Mädchen geliebt werden wird. 

Er tritt das Gaspedal bis zum Anschlag durch und peilt rechts ne-
ben dem Blinklicht das flatternde Absperrband an. Vor seinem Blick 
verschwimmt es. 

Hör auf zu denken. 
Es lohnt sich nicht mehr. 
Das Leben ist leicht, es fliegt davon. 
Die Liebe ist größer und noch leichter. 
Etienne Jeancour wird … 
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Vic, mon amour

Als Vika den schilfgrünen Citroën CX auf dem Waldparkplatz zum 
Stehen bringt, rutscht das schwarze Notizbuch von ihrem Schoß. 
Eine Ecke bohrt sich in ihren Fußrücken und verstärkt das Gefühl, 
dass ihr ihre Vergangenheit einmal mehr auf die Füße fällt. Eine 
Vergangenheit, die sie bisher nur aus einer Perspektive betrachtet 
hat – ihrer eigenen. Was sie aus dem Fußraum fi scht, bevor sie in 
die staubige Hitze tritt, ist die andere: Daniels Perspektive. Vikas 
Finger zittern, als sie den Citroën abschließt, und den inzwischen 
vertrauten Waldweg einschlägt. Zehensandalen waren nicht die bes-
te Wahl. Scharfk antige Kiesel schieben sich zwischen Fußsohle und 
Leder und refl exartig umfasst sie das abgegriff ene Notizbuch fester, 
um den Schmerz besser ertragen zu können. Dabei ist dies genau 
das Problem. Dass sie immer noch glaubt, der Schmerz sei verdient. 
Gerechte Strafe, weil sie lebt und Daniel tot ist. Da können Anna und 
Etienne ihr noch so oft  ins Gewissen reden. Sie trägt keine Schuld an 
Daniels Tod. Natürlich nicht. Er selbst ist es gewesen, der mit seinem 
Entschluss zu Ende brachte, was der wuchernde Hirntumor begon-
nen hatte. Aber deshalb fühlt sie sich noch lange nicht unschuldig. 
Hallo?! Jedenfalls wird sie es sich nicht leicht machen und Unschuld 
mit Unerfahrenheit und Naivität gleichsetzen. Denn unerfahren und 
naiv war sie ganz sicher, als sie drei Monate verliebt auf Wolke sieben 
schwebte, ohne zu ahnen, dass der Liebste seinen Selbstmord plante. 
Vielleicht ein Stück weit egozentrisch. Auch wenn Anna und Etienne 
sich gegenseitig darin überbieten, es ihr auszureden. 

»Das ist deine zweite Chance«, hat Anna vorhin gesagt, als sie ihr 
das Notizbuch aushändigte. »Die zweite Chance, deine Liebe ken-
nenzulernen.« 

Annas Lachen war Vika unpassend erschienen. Immerhin ist 
Daniel ihr Bruder gewesen. Ihr kluger, hochbegabter Bruder, der sie 
in einem letzten Geniestreich zur Begünstigten seiner Lebensver-
sicherung gemacht und ihr damit pünktlich zur Volljährigkeit ein 
selbstbestimmtes Leben außerhalb einer Pfl egeeinrichtung ermög-
licht hat. Inzwischen bewohnt Anna eine Zwei-Zimmer-Wohnung 
im Heidelberger Stadtteil Ziegelhausen und beschäft igt mehrere As-
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sistentinnen, die sie dabei unterstützen, ihren Alltag, bestehend aus 
Schulunterricht, individuellen Bildungsmaßnahmen, Sprach- und 
Physiotherapie und festgelegten Ruhephasen, zu bewältigen. Ihr Ter-
minkalender ist voller als Vikas, und im Gegensatz zu ihr kennt sie 
ihn auswendig. Daniel ist nicht der Einzige in der Familie mit heraus-
ragender Intelligenz gewesen. 

Anna hat mit einem Physikbuch im Leseständer auf ihrem Bett ge-
legen, als Vika auf Ashtars Öffnen hin ins Zimmer trat. Der Elektro-
rollstuhl hing am Ladekabel und durch die offene Balkontür strömte 
der Geruch der Blumen in den Pflanzkästen herein.

»Was sagt eigentlich Etienne dazu, dass du auch noch sieben Mo-
nate nach Daniels Tod alles stehen und liegen lässt, sobald es um sei-
ne Hinterlassenschaften geht?« Zwischen all den bunten Stützkissen 
und in ihrem geblümten Sommerkleid sah Anna deutlich jünger aus 
als achtzehn, aber Vika ließ sich davon nicht täuschen. 

»Ashtar hat geschrieben, dass du mir sein Notizbuch geben willst.« 
»Ich hätte meine Meinung nicht geändert, wenn du gesagt hättest, 

du kommst erst morgen. Oder nächste Woche.«
Vika zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gerade Zeit. Und Etienne 

sagt dazu übrigens gar nichts. Er weiß, dass ich nicht mit ihm zusam-
men wäre, würde Daniel noch leben. Hart, aber wahr. Außerdem ist 
er in der Karateschule.«

»Klar. Wo sonst. Ash, der weiße Läufer stand auf F5, nicht auf F6. 
Das wäre ja kompletter Unsinn.« 

Ashtar schob die Figur ein Feld zurück und verpasste als Nächstes 
dem schwarzen Turm eine Abreibung mit dem Staubtuch. »Beende 
das Spiel, dann Putzen ist einfacher.« Ihr nicht ganz perfektes Deutsch 
ließ sie resoluter klingen, als ihre zierliche Statur suggerierte.

»Das Spiel ist beendet. Daniel hat aufgegeben.« 
 Anna hatte gelacht. Ihr Humor war wirklich … nun ja. Dann hatte 

sie Vika eingeladen, auf ihrer Bettkante Platz zu nehmen, und das 
Notizbuch zwischen ihren Kissen hervorgezogen. 

Auf dem Waldweg kommt Vika eine ältere Frau entgegen, de-
ren übergewichtiger Labrador ihr mit weit aus dem Maul hängen-
der Zunge hinterhertrottet. Sie grüßt, die Frau nickt. Vika bleibt 
kurz stehen und schüttelt nun doch die Steine aus ihren Sandalen. 
Ein Schweißtropfen läuft zwischen ihren Brüsten herab über ihren 
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Bauch, einen zweiten spürt sie im Nacken, direkt unter ihrem nach-
lässig zusammengebundenen Haarknoten. Sie hat nicht erwartet, 
dass es sogar im Wald noch so drückend sein würde. Um diese Zeit 
am Nachmittag ist der Erbacher Ruheforst sonst nicht so unbelebt. 
In den Baumwipfeln toben normalerweise Vögel, die Luft schwirrt 
von Insekten und auf den Waldwegen begegnen sich Jogger und Spa-
ziergänger mit Hunden oder kleinen Kindern. Aber die seit Tagen 
anhaltende Hitze hat sich wie ein Slow-Mo-Filter über den Wald ge-
legt. Selbst die Vögel scheinen träger zu zwitschern. Es ist nicht mehr 
weit bis zur Andachtsstelle. Vika stützt sich mit einer Hand an einer 
der hölzernen Bänke ab, während sie noch einen weiteren Stein unter 
ihrer Fußsohle hervorholt. Dann geht sie vorsichtig zu den Buchen 
hinüber und setzt sich im Schneidersitz vor die kleine Gedenktafel 
auf den trockenen Waldboden. In memoriam. Daniel Artopé. Mit der 
Handfläche wischt sie über die Metallplakette. Hallo, Daniel. Sie legt 
das Notizbuch in ihren Schoß und zieht ihr Smartphone aus der Ge-
säßtasche ihrer Shorts, um bequemer zu sitzen, wenn ihre Gedanken 
mit der Seele des Mannes kommunizieren, an dessen Seite sie gehofft 
hatte, alt zu werden. Schöne Grüße von deiner Schwester. Ich war vor-
hin bei ihr. Wir haben auf ihrem Bett gesessen. Ash hat uns Limonade 
serviert. Anna sagt, sie hat die Aufnahmeprüfung für einen beschleu-
nigten Weg zum Abitur geschafft. Wenn alles gut geht, darf sie in zwei 
Jahren studieren. Probeweise fängt sie bereits im Wintersemester mit 
Jura an. Du kannst stolz auf sie sein. Vika stockt. Kann eine Seele stolz 
auf jemanden sein? Etienne und ich sind stolz auf sie, korrigiert sie 
sich. Anna hat mir übrigens dein Notizbuch gegeben. Ich dachte lange, 
es wäre bei Hartmut. Es wäre wirklich schlauer gewesen, du hättest es 
einfach bei mir gelassen. Sie schüttelt den Kopf. Es hat keinen Sinn, 
jetzt mit Vorwürfen zu kommen. Was geschehen ist, ist geschehen. 
Jedenfalls habe ich es jetzt hier. Du hast viel in anderen Sprachen hi-
neingeschrieben, daran erinnere ich mich noch. Damals habe ich dich 
dafür bewundert, dass du dich auf Englisch, Französisch, Russisch und 
Arabisch so gut ausdrücken konntest. Du hast immer gesagt, es sei nur 
Synapsentraining, Dinge, die Hochbegabte eben tun, um die Zeit totzu-
schlagen. Ich war so beeindruckt, dass ich gar nicht auf die Idee kam zu 
fragen, wie es sich anfühlt, Zeit totzuschlagen, die man eigentlich nicht 
hat. Wie auch immer. Ich habe dein Notizbuch, und ich hoffe, es hilft 
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mir, ein paar Dinge zu verstehen. Warum du dich entschieden hast, mir 
nichts zu sagen, zum Beispiel. Vika wischt sich ein paar Haarsträhnen 
aus der Stirn und verscheucht ein Insekt von ihrem nackten Bein. 
Dann schlägt sie das Notizbuch auf und blättert behutsam durch die 
Seiten. Tatsächlich hat Daniel es nicht für nötig gehalten, irgendetwas 
auf Deutsch niederzuschreiben. Stattdessen prangen dort Gedich-
te oder Songtexte auf Englisch oder Russisch, chemische Formeln, 
Zeichnungen von Molekülen, Fließtext auf Arabisch, für den er das 
Notizbuch einfach umgedreht hat, um bequemer von rechts nach 
links schreiben zu können. Kurze Absätze auf Französisch. Dazwi-
schen irgendwo auf der Seitenmitte: 

Temodal – phänomenal
Lyrika – idyllika

Beides ist mehrfach mit Kugelschreiber durchgestrichen. Beim Wei-
terblättern konzentriert Vika sich auf die Passagen in Englisch und 
Französisch. Besonders letztere versteht sie kaum. Ihr Schulfranzö-
sisch hat sie in den Jahren nach dem Abitur so schnell vergessen, 
dass sie nicht mal mehr über das Wetter sprechen könnte. Geschwei-
ge denn verstehen, worüber sich Etienne mit Marie-Lou während 
ihrer täglichen Anrufe unterhält. Immerhin erkennt sie ein Muster: 
Notizen auf Französisch beschäftigen sich mit Daniels Gefühlen, die 
auf Englisch eher mit literarischen Ausdrucksformen anderer Ver-
fasser. Jackpot. Das, was sie am brennendsten interessiert, steht in 
einer Sprache geschrieben, die sie kaum versteht. Immerhin nicht auf 
Russisch oder Arabisch, tröstet sie sich. Sie spürt die Verkrampfung 
in ihrer Stirn, während sie sich auf die Worte konzentriert. Je pense … 
l’espoir … je ne croix pas … quand je meurs. Vika seufzt. Sie versteht 
nicht einmal den Zusammenhang. Ihr Blick gleitet schneller über die 
Zeilen. Vic, mon amour  … Unwillkürlich hält sie die Luft an. Vic? 
Daniel hat sie nie Vic genannt. Es ist Etienne, der ihr diesen Kosena-
men gibt. Etienne, der Halbfranzose, nicht Daniel, der Deutsche mit 
dem französischen Nachnamen seiner Hugenottenvorfahren. Eilig 
blättert sie weiter, überfliegt einen französischen Passus nach dem 
nächsten. Immer wieder stößt sie auf die drei Buchstaben. Vic. Mon 
amour. Mon ange. Die Buchstaben verschwimmen vor ihren Augen. 
Verdammtes Synapsentraining! Deine Hochbegabung war nichts an-
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deres als eine beschissene Behinderung! Warum musstest du in einer 
Sprache über mich schreiben, die ich nicht beherrsche? Weißt du, wie 
lange ich nach diesem Buch gesucht habe in der Hoffnung, es würde mir 
helfen, dich wenigstens posthum zu verstehen? 

Ihre eigene Wut erscheint ihr plötzlich lächerlich. Schließlich liegt 
die Lösung auf der Hand. Vika wischt sich die Tränen aus dem Ge-
sicht und atmet tief durch. Dann nimmt sie ihr Smartphone und 
wählt Etiennes Nummer. Er ist in der Karateschule, aber wenn sie 
sich richtig erinnert, gibt er erst später am Nachmittag Unterricht. 

»Vic. Hey!« Sie hört das Lächeln in seiner Stimme und sofort hüpft 
ihr Herz.

»Chéri.«
»Wo bist du?«
»Am Grab deines wundervollen Vorgängers.«
Er lacht leise. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«
»Wenn ihr miteinander geredet habt, hat er da jemals Vic gesagt? 

Oder hast du mich so genannt, wenn die Rede auf mich kam?«
Einige Sekunden ist es still in der Leitung. Etienne scheint nachzu-

denken. »Nein«, sagt er dann. »Er hat immer als Vika von dir gespro-
chen. Und ich weiß, dass ich dich erst als Vic gesehen habe, nachdem 
ich dich persönlich kennengelernt hatte. Die französische Kurzform 
schien perfekt zu dir zu passen. Warum fragst du?«

»Anna hat mir sein Notizbuch gegeben. Ich sitze hier und versu-
che, es zu verstehen, aber Mister Superschlau hat alles auf Russisch, 
Arabisch, Französisch und Englisch niedergeschrieben.«

»Englisch kannst du.«
»Ja, aber der Teil ist nicht sonderlich interessant. Wo es um mich 

geht, hat er auf Französisch geschrieben. Und wie es aussieht, hat er 
mich in diesen Texten Vic genannt.«

»Was? Du meinst …« Er stöhnt. Sie stellt sich vor, wie er sich mit 
der freien Hand durch die Haare fährt, und in ihrer Brust spürt sie 
ein süßes Kribbeln. »Du willst also sagen, dass mein ganz persönli-
cher Herzensname für dich gar nicht von mir stammt? Fuque. Ich 
meine, Vic ist die übliche Kurzform von Victoire, aber ich dachte 
dennoch, ich wäre originell.«

Seine Verzweiflung amüsiert sie. 
»Du weißt, er war hochbegabt. Wahrscheinlich hat er sich in die 
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französische Sprache eingefühlt und ist schlichtweg zu der gleichen 
Erkenntnis gekommen: dass Vic eine übliche Kurzform ist, die aus 
mir nicht erklärlichen Gründen gut zu mir passt.«

»Ich hasse ihn. Ich will gar nicht wissen, zu welchen Erkenntnissen 
er noch gekommen ist.« Vika muss sich beherrschen, um nicht laut 
zu lachen. Etienne hat ihr schon in ihrer ersten gemeinsamen Wo-
che erzählt, dass er bei ihren frühesten Begegnungen immer wieder 
das Gefühl gehabt hat, Vika mit Daniels Augen zu sehen. Sich nicht 
nur selbst in sie zu verlieben, sondern gleichzeitig Daniels Liebe zu 
ihr fortzuführen. Es hat ihn irritiert, schließlich hat er Daniel nicht 
sonderlich gemocht. Wer freiwillig auf Lebenszeit an Vikas Seite ver-
zichtet, kann nicht mehr alle Latten am Zaun haben. Davon ist er 
überzeugt nach allem, was er selbst durchgemacht hat, ohne aufzu-
geben. Vika dagegen hat sich insgeheim bestätigt gefühlt, dass ihre 
Entscheidung für Etienne die richtige gewesen ist.

»Das wird sich nicht verhindern lassen«, sagt sie jetzt. »Wie gesagt. 
Alles, was er über mich geschrieben hat, ist auf Französisch. Ich will 
wissen, was das ist, und du kannst zufällig Französisch. Also wirst du 
es mir übersetzen.«

»Wie bitte? Du verlangst von mir, dass ich Daniels Tagebuch lese 
und für dich übersetze? Was wenn … wenn ich eifersüchtig werde?«

Jetzt muss Vika wirklich lachen. »Chéri. Habe ich dir heute schon 
gesagt, dass ich dich liebe?«

»Nicht oft genug.«
»Ich liebe dich.«
»Das hat er jetzt gehört.«
»Das hört er immer. Und ich glaube, es gefällt ihm.«
»Wenn du es sagst …« Er schmollt immer noch.
»Brauchst du dein Auto? Soll ich dich heute Abend abholen?«
»Nein, schon okay. Toni fährt mich. Wir sehen uns morgen.«
Jetzt ist es Vika, die schmollt. Seit Etienne aus der Reha zurück ist, 

zieht er sein Programm knallhart durch. Gleich nach ihrer Rückkehr 
hat er ihr gesagt, dass er Tausende Nächte mit ihr verbringen will. 
Aber keine einzige, nur weil er sich fürchtet, allein zu schlafen. Seit-
dem hält er an dem empfohlenen Rhythmus fest: Montag, Mittwoch, 
Freitag und an einem weiteren Tag ihrer Wahl schlafen sie getrennt 
in ihren jeweiligen Wohnungen. Vika seufzt. 
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»Ich komme zum Frühstück.«
Er lacht. »Das klingt … vielversprechend.«
Vika schickt ihm hastig ein paar Abschiedsküsschen und fragt sich, 

ob sie tatsächlich gerade rot wird. An Daniels Grab. 
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Geliebt und gebeutelt

Die Eingangstür poltert, ein Teenager fl ucht, eine Sporttasche knallt 
gegen eine Spindtür. Etienne runzelt die Stirn und sieht über den 
Computerbildschirm in den Flur. Derweil aktualisiert das MacBook 
die Daten für den nächsten Newsletter-Versand.

»Hey, Spackofatz! Was ist los? Hat Seval keine Zeit für dich oder 
warum legst du hier einen Auft ritt hin wie Sturmtief Kyrill?«

»Verdammt. Ich dachte, du bist nicht da …« Aus dem Flur erklingt 
mürrisches Stöhnen. 

»Und wage es nicht, hier vorbeizulaufen, ohne reinzukommen«, 
droht Etienne. Auf dem Laptop drückt er Enter und beißt sich auf die 
Unterlippe, um nicht zu lachen, als Jan mit schuldbewusster Miene 
im Türrahmen erscheint. Seine dreizehnjährigen Hände zupfen an 
der in Gel erstarrten Tolle.

»Hey, ich dachte, ich hätt mal Ruhe, wenn ich schon meiner Mut-
ter …« 

»Also, was ist mit Seval?« Etienne stößt sich von der Schreibtisch-
platte ab und gleitet in seinem Rollstuhl rückwärts in den Raum.

»Muss lernen.«
»Willst du drüber reden?« Etienne kann sich das Lachen nicht län-

ger verkneifen. Das bleibt auch Jan nicht verborgen. Die Hände in die 
Taschen seiner Jeans vergraben, kommt er o-beinig auf ihn zu. 

»Alter, was ist los mit dir?«, fragt er mit einem provozierenden 
Grinsen. 

»Mein Schüler hat ein Hormonproblem.«
Jan tritt vor und führt einen zu neunundachtzig Prozent korrek-

ten Mawashi-Geri-Tritt über den Kopf seines Senseis hinweg aus, der 
nicht einmal mit der Wimper zuckt.

»Du willst Prügel? Kannst du haben. Heute Abend nach sechs.«
Jan schnaubt. »Pah. Meine Alte will, dass ich ihre Orchideen auf 

Hydrokultur umpfl anze.«
»Ohne deine Alte würde es diese Karateschule nicht geben. Was 

geht mit Dankbarkeit?«
»Du bist die Pest.«
»Und dein Sensei. Wie gesagt, achtzehn Uhr würde passen. Und 



20

halt die Spannung im Fuß, sonst brichst du dir die Zehen. Wär echt 
ein trauriger Anblick.«

»Orr. Als wenn du das besser könntest!«
Etienne rollt wieder an den Schreibtisch, wo sein Laptop inzwi-

schen hundertachtundzwanzig Newsletter-Empfänger für den aktu-
ellen Versand bestätigt hat. »Welcher Wegweiser läuft denn selbst in 
die Richtung, in die er zeigt?«

»Welcher Wegweiser läuft überhaupt?«
Etienne lacht. »Fast kommt es mir so vor, als seien sechs Monate 

Karateunterricht doch nicht spurlos an dir vorbeigegangen.«
Jan verzieht das Gesicht. »Stimmt. Die Narbe an der Augenbraue 

habe ich immer noch.« Er streicht sich die Haare zurück, und die 
blassrosa Narbe, wo er in einer der ersten Trainingsstunden aus 
Unachtsamkeit gegen Etiennes Rollstuhl geknallt war, wird kurz 
sichtbar. »Außerdem habe ich bereits den grünen Gürtel.«

»Oh yeah, soll mich das beeindrucken? Ich in deinem Alter … ach, 
vergiss es. Wie läuft’s inzwischen mit deinem Vater?« 

Jan zuckt mit den Achseln. »Geht.«
Etiennes Handy klingelt. Auf dem Display sieht nicht nur er Vikas 

Namen, sondern auch Jan. Ehe Etienne noch etwas sagen kann, ist 
der Junge aus der Tür. »Ich bin drüben bei meiner Mutter.«

Etienne seufzt. Viel Spaß noch mit den Orchideen, denkt er. Bei 
dem Gedanken an Pflanzen in schweren Töpfen wird ihm immer 
noch übel. Er schüttelt den Kopf, um ihn loszuwerden. Dann geht er 
an das Telefon. 

Nach dem Gespräch hängt das verliebte Grinsen noch in seinem Ge-
sicht, als Toni das Büro betritt. 

»Wie läuft’s?«, fragt er, während er sich auf den einzigen Bürostuhl 
im Raum fallen lässt.

»Kommt langsam ins Rollen.« Etienne lacht leise. »Facebook-Sei-
te steht. Du, Jürgen, Olli und Kai sind ebenfalls Admins. Die erste 
Kampagne mit einem gesponserten Posting habe ich gestartet. Ziel-
gruppe Mannheim, Heidelberg und umliegende Käffer, ausgespielt 
an männliche und weibliche Personen mit Interesse an Karate oder 
Kampfsport. Ist eher ein Test als eine dezidierte Werbeaktion, aber 
mal sehen, was dabei rumkommt. Website habe ich noch mal upge-
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datet, das 360-Grad-Video vom Dojo ist jetzt auch drin. Der zweite 
Newsletter mit den Workshop-Terminen geht heute noch raus. Im 
›Mannheimer Morgen‹ erscheint in den nächsten Tagen ein Inter-
view mit mir, wahrscheinlich übermorgen. Kannst du mir folgen?«

Toni fährt sich über die Glatze und lässt den Bürostuhl mit einer 
kraftvollen Fußbewegung zu seinem Kumpel rollen. 

»Ich dachte, du promovierst in Philosophie. Studierst du jetzt auch 
noch Marketing?«

»Das muss ich nicht studieren. Es reicht, wenn ich mir ein paar 
Sachen angucke, während ihr anderen in sanften Träumen schlum-
mert.«

Toni sieht ihn ernst an. »Das meine ich. Du schläfst nicht, bist völ-
lig übermüdet und vernachlässigst deinen Körper so sehr, dass ich 
dich mit Druckgeschwür und Blutvergiftung auf der Intensivstation 
wiederfinde.« 

»Hey. Ich zieh das Programm durch. Wirklich. Ich will das auch 
nicht noch einmal erleben. Aber nach sechs Uhr morgens darf ich 
arbeiten. Mit dem Segen meiner Therapeuten – und hoffentlich auch 
mit deinem.« 

Toni seufzt und nickt schließlich. »Es ist bloß so, dass mir dein 
Tempo manchmal Angst macht.«

Etienne lacht. »Anfängerfehler. Ich hab Räder, du nicht. Nach sechs 
Jahren in dieser Konstellation solltest du wissen, dass ich schneller 
bin.«

»Bergab vielleicht. Mit Rückenwind.«
Etienne schüttelt den Kopf. »Können wir jetzt die Bestellungen 

durchgehen, bevor ich mich für Herrn Watanabe umziehen muss?«  

Herr Watanabe ist sechsundfünfzig und arbeitet im Ersatzteileinkauf 
eines japanischen Fahrzeugherstellers an der Bergstraße. Er lebt seit 
vier Jahrzehnten mit Diabetes und dem Willen, seinen Charakter durch 
regelmäßiges Karatetraining zu perfektionieren. Die vergangenen Jah-
re hat er in Ermangelung eines angemessenen Senseis im heimischen 
Keller trainiert. Seit Toni und Etienne das Dojo im Mannheimer Stadt-
teil Lindenhof eröffnet haben, hat er ihnen mehrere Trainingsstunden 
lang nur zugesehen. Erst als Toni den stillen Gast schon hinauskompli-
mentieren wollte, hat er sich schließlich zum Einzeltraining angemel-
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det. Bei Etienne. Der kommt jetzt in den Trainingsraum und begrüßt 
seinen älteren Schüler außerhalb der mit japanischen Reisstrohmatten 
ausgelegten Trainingsfläche. Höflich erkundigt er sich nach seinem Be-
finden, den Nachwehen des vorigen Trainings und den Auswirkungen 
auf die innere Ausgeglichenheit. Erst danach bittet er ihn auf das Tata-
mi und eröffnet das Training mit der im Karate üblichen Begrüßung, 
einer voreinander ausgeführten Verbeugung, begleitet von einem 
deutlich gesprochenen »Oss!«. Sie arbeiten neunzig Minuten miteinan-
der, für die letzte halbe Stunde kommt Toni dazu. 

Als Herr Watanabe Richtung Umkleide verschwindet, verpasst 
Etienne Toni auf dem Weg nach draußen einen Schlag an den Ober-
schenkel. Im nächsten Moment wird er so hart gestoppt, dass nur 
Hüftgurt und Fußsicherung den Flug auf das Tatami verhindern. 
Etienne nutzt den Schwung, um sich zur Seite zu kippen und mit 
einer Hand am Boden eine Drehung auf dem linken Rad auszufüh-
ren. Tatsächlich muss Toni den Metallbügel an seiner Rückenlehne 
loslassen, und sofort nimmt jeder die Ausgangsstellung ein.  

»Was ist? Willst du Ärger?«
Etienne lacht leise. »Klar. Du bist langsam.« 
Tonis nächster Angriff kommt mit der Wucht einer Abrissbirne. 

Etienne schafft noch einen Stoß mit dem Ellbogen, dann kippt er 
schon samt Rollstuhl auf die Matte. Eine Weile traktieren sie sich 
trotzdem noch mit Sprüchen und Hieben, bis Toni Etienne am Kra-
gen seiner Karatejacke packt und wieder auf die Räder stellt. 

»Ich kann dich jetzt nicht fertigmachen. Du wolltest noch Jan ver-
kloppen.«

Eine Stunde später schleicht ein verschwitzter Jan zur Umkleide. 
Etienne spürt die Enttäuschung, als ihm einfällt, dass er Vika heute 
nicht sehen wird. Dass er allein in seiner Wohnung schlafen wird. 
Der Gedanke missfällt ihm, versetzt ihn aber nicht mehr in Panik. 
Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er in Tonis altem Fiat auf dem 
Beifahrersitz mitfahren muss. Der Traumapsychologe in der Klinik 
in Bad Wildungen hat ganze Arbeit geleistet. Toni schaltet das Au-
toradio ein. Für einen Moment übertönt der Verkehrsfunk sogar die 
Fahrgeräusche des Kleinwagens. Es ist nicht Vikas Stimme, die den 
Bericht zur Verkehrslage liest, und Etienne spürt Sehnsuchtsschmerz 
in seiner Brust aufsteigen. Seit sie neben ihrem Studium beim Sender 
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jobbt, wo sie in Jazza und Laurence große Fans ihrer Sprechstimme 
gefunden hat, kommt es immer wieder vor, dass sie die Verkehrs-
nachrichten im Hauptprogramm verlesen darf. Er sei sich nicht si-
cher, ob der Job zu mehr Umsicht oder größerer Ablenkung am Steu-
er führe, hat Etienne gewitzelt. 

»Wie läuft’s mit Vika?«, fragt Toni in diesem Moment, als könnte 
er Gedanken lesen. 

»Gut. Sie besucht mich morgen früh.«
In Heidelberg-Handschuhsheim angekommen, stellt Toni den Fiat 

auf den überdachten Behindertenparkplatz vor dem Mehrfamilien-
haus, in dem Etienne eine Erdgeschosswohnung gehört. 

»Soll ich dir noch bei irgendetwas helfen?«, fragt er, während er 
schon den Motor ausschaltet. 

Etienne seufzt. »Du hast nicht ernsthaft Lust, meine Steuererklä-
rung zu machen. Warum fragst du nicht einfach, ob du auf ein Bier 
mit reinkommen kannst?«

»Weil du eigentlich weißt, dass ich kein Bier trinke?« 
»Korinthenkacker. Ich kenne jemanden, der dieser Tage extra alko-

holfreies Pils angeschleppt hat.« 
Toni schenkt ihm einen vorwurfsvollen Blick. »Warum machst du 

das?« 
»Weil ich es kann.« Etienne lässt lachend seinen Bizeps spielen. 

»Los, raus mit dir!«
In seiner Wohnung verschwindet Toni im Bad und Etienne in der 

Küche. Er setzt für sich Teewasser auf und nimmt für seinen Freund 
eine Flasche Alkoholfreies aus dem Kühlschrank. 

»Soll ich dir was …?« Toni erscheint im Türrahmen, als Etienne 
gerade das Wasser auf den Grünteebeutel in seiner Jumbotasse gießt. 

»Setz dich einfach nach draußen. Ich komme gleich.« 
Etienne holt Löffel und Flaschenöffner aus einer Schublade und 

legt beides zu der Bierflasche auf seinen Schoß. Dann nimmt er die 
Tasse in eine Hand und steuert seinen Rollstuhl nur mit der anderen 
aus der Küche und durch das Wohnzimmer. Toni hat inzwischen die 
große Schiebetür aufgezogen und sich auf den Balkon gesetzt. Durch 
die Hanglage des Hauses kombiniert Etiennes Wohnung die Vorteile 
eines ebenerdigen Eingangs mit einem weiten Ausblick vom Balkon 
über Handschuhsheim und das Neuenheimer Feld bis in die Rhein-



24

ebene. Vor der Türschwelle kippt Etienne den Rollstuhl an und ma-
növriert sich, immer noch einhändig, auf den Antriebsrädern nach 
draußen. Der Tee in der vollen Tasse schwappt, aber kein Tropfen 
tritt über den Rand. 

Toni grinst. »Angeber.«
»Hättest du nicht versucht, mir Hilfe anzubieten, hättest du dein 

Bier allein raustragen dürfen. Aber so …« Etienne stellt seine Tee-
tasse auf die hölzerne Weinkiste, die ihm als Balkontisch dient, und 
schickt sich an, Tonis Bierflasche zu öffnen. Seit dem Unfall vor über 
sechs Jahren ist die Feinmotorik in seiner linken Hand eingeschränkt. 
Insgesamt kommt er dank einer stabilisierenden Bandage dennoch 
gut zurecht, auch wenn er als eingefleischter Linkshänder für eini-
ge Verrichtungen alternative Lösungsabläufe entwickeln musste. Für 
das Öffnen einer Bierflasche hat er noch keinen gefunden, aber es 
stört ihn nicht, sich der Herausforderung immer wieder zu stellen 
– wäre da nicht die Erkenntnis, dass sich Kraft und Beweglichkeit 
seiner Finger in letzter Zeit verschlechtert haben. 

»Hast du noch mal über die OP nachgedacht?«, erinnert Toni ihn 
prompt daran, dass ein hochdekorierter Professor glaubt, die Funk-
tionalität seiner Hand durch eine weitere Operation verbessern zu 
können. Möglicherweise steckt auch seine Schwester dahinter, dass 
nun auch Toni ihm mit diesem Thema auf die Nerven geht. Etienne 
schüttelt den Kopf und reicht Toni die offene Flasche. 

»Schlechter Zeitpunkt. Wir haben die Karateschule gerade erst er-
öffnet und meine Dissertation schreibt sich auch nicht von allein. Ich 
habe schon durch den letzten Klinikaufenthalt viel Zeit verloren, da 
lege ich mich nicht gleich ins nächste Krankenhausbett. Außerdem 
würde meine Hand nach dem Eingriff wochenlang in Gips stecken, 
und ich wäre so nützlich wie ein Vertikutierer im Kiesgarten. Das 
kannst du dir nicht ernsthaft wünschen.«

Toni sagt nichts dazu. Er stößt seine Bierflasche sacht an Etiennes 
Teetasse und nimmt einen Schluck. 

»Jan entwickelt sich gut«, sagt er dann. »Vor allem mit Seval als 
Trainingspartnerin.«

Etienne lacht. »Ich denke, dass seine Mutter zu ihrer Familie zu-
rückgekehrt ist, hat noch mehr dazu beigetragen. Noten besser, kein 
Schulverweis, freier Zugang zum Karatetraining.«
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»Ob sein Vater das auf dem Schirm hatte, als er seine Frau die ehe-
malige Möbelmanufaktur für ihr Yoga-Studio auswählen ließ, in der 
zufällig noch genug Platz für eine Karateschule war?« 

»Glückliche Fügungen sollte man nicht hinterfragen.« 
Eine Weile sitzen sie einfach da, blicken zum Horizont und schwei-

gen, männerfreundschaftlich verbunden, zu unterschiedlichen The-
men. Als es schon dämmert, hören sie drinnen Schritte, und kurz 
darauf erscheint der ergraute Pagenkopf von Etiennes Nachbarin 
Brigitte in der offenen Schiebetür. 

»Ach hier … seid ihr.« Ihr Blick fällt auf Toni, der sofort wegsieht 
und sich mit beiden Händen über den Schädel fährt, als wolle er 
seine nicht vorhandenen Haare shampoonieren. »Ich habe dir Ce-
vapcici  in den Kühlschrank gestellt. Für heute Abend oder morgen 
Mittag. Toni, wenn du magst, kannst du auch noch welche haben. 
Hackfleisch war im Angebot, und ich habe viel zu viel gekauft.« 

Kaum fällt der Name des Nationalgerichts seiner kroatischen Hei-
mat, weiten sich Tonis Augen. »Ich … ähm … wollte ohnehin gerade 
los.«

Er steht so hastig auf, dass der Plastikstuhl nach hinten kippt. 
»Das ist gut, dann kannst du sie ja gleich mitnehmen«, sagt Brigitte, 

während Toni noch den Stuhl aufhebt und wohl irgendwo darunter 
nach Worten sucht. Etienne grinst. 

»Alter, die Dinger sind schon fertig. Du brauchst nicht zu fürchten, 
dass Brigitte Körperteile von dir dazu verarbeitet, wenn du den Fuß 
in ihre Wohnung setzt.«

Toni brummelt Unverständliches und folgt tatsächlich Brigitte 
nach drüben. 

Etienne trinkt seinen Tee aus und bringt Tasse und Bierflasche in 
die Küche. Dann leert er den Wäschetrockner, faltet T-Shirts und 
Hosen auf seinem Bett zusammen, verstaut alles im Kleiderschrank 
und macht sich bettfertig. Bis Mitternacht diktiert er der Spracher-
kennung seines Computers noch das nächste Kapitel seiner Disser-
tation, anschließend fährt er den Laptop herunter und schaltet das 
Licht aus. Durch die offene Schiebetür schlüpft die Katze herein. 
Maunzend springt sie auf das Bett und balanciert so lange auf seinen 
Beinen auf und ab, bis sie es schafft, in irgendwelchen Muskeln eine 
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Spastik auszulösen. Dann legt sie sich zwischen seine zitternden Bei-
ne und fängt an zu schnurren. 

»Gib Ruhe«, flüstert Etienne. »Wenn Vika kommt, hast du die 
längste Zeit zwischen meinen Beinen geschnurrt.«

Es beginnt gerade zu dämmern, als Etienne aufwacht. Es ist Hoch-
sommer, das heißt, eigentlich ist es noch mitten in der Nacht. Schät-
zungsweise halb fünf. Aber er hat eindeutig den Schlüssel im Schloss 
seiner Wohnungstür gehört. Wer kommt um diese Zeit? Brigitte? Er 
kann sich nicht erinnern, dass er einen Albtraum gehabt hätte, und 
dass sie um diese Zeit sein Gefrierfach auffüllt, ist unwahrscheinlich. 
Toni? Die Probleme, die ihn umtreiben, haben normalerweise Zeit 
bis nach Sonnenaufgang. Zumal er es war, der sich vorhin erst um 
Etiennes Nachtschlaf gesorgt hat. Nadia? Kurz wird ihm vor Schreck 
heiß, als er an seine Ex-Freundin denkt. Seit ihrem letzten Versuch, 
ihn zurückzuerobern, hat sie sich nicht mehr gemeldet. Aber der 
Raum neben seinem Schlafzimmer ist noch immer voll mit ihren 
Möbeln. Irgendwann wird sie kommen, um die Sachen abzuholen. 
Vermutlich vor der Geburt ihrer Tochter. Aber doch hoffentlich nicht 
heute, mitten in der Nacht? Im Flur hört er eine Jacke rascheln und 
einen Schlüsselbund in der Schale auf dem Schuhschrank scheppern. 
Vic? Aber warum so früh? Er hört sie ihre Schuhe in die Ecke werfen. 
Eindeutig Vic. Hoffentlich vergewissert sie sich, dass sie nicht wieder 
in den Weg kullern, den er braucht, um die Kurve in die Küche zu 
schaffen. Sie flucht unterdrückt, und er hört das Schurren, mit dem 
sie ihre Treter beiseiteschiebt. Verdammt. Sein Herz schlägt schnel-
ler, ob vor Freude oder aus Panik ist ihm selbst nicht ganz klar. Sie 
sind noch keine drei Wochen zusammen, und er hat ihr gesagt, dass 
sie alles mit ihm anstellen darf, außer ihn im Bett zu überfallen. Er 
tastet unter der Bettdecke nach dem Plastikbeutel, in dem sich in den 
vergangenen Stunden bereits ein wenig Urin gesammelt hat. Sexy 
Querschnittlähmung. Yeah. Vika ist definitiv noch nicht bereit dafür, 
sich das Bett mit seinen Ausscheidungen zu teilen. Falsch. Er ist nicht 
bereit dafür. 

Jetzt erscheint ihre Silhouette im offenen Durchgang zwischen 
Wohnzimmer und Schlafzimmer. Sie ist barfuß, trägt die ausgebeulte 
Pyjamahose mit den aufgedruckten Donuts und das T-Shirt mit dem 
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gähnenden Panda. Ihre Haare sind oben auf ihrem Kopf zu einem 
unordentlichen Knoten gebunden, aus dem sich die vorderen Sträh-
nen gelöst haben. Ohne Zweifel kommt Vika geradewegs aus ihrem 
Bett. Sie muss sich den Wecker gestellt und sofort ins Auto gesetzt 
haben. Wenn er sie jetzt in den Arm nähme, könnte er die Bettwärme 
noch spüren und ihren süßen Schlafgeruch tief einatmen. 

»Hey«, sagt er leise, aber da er sich nicht bewegt hat, zuckt sie trotz-
dem zusammen. »Du bist zu früh.«

»Es ist immerhin schon heute«, rechtfertigt sie sich schwach.
»Ich möchte nicht, dass du jetzt ins Bett kommst.« Er hasst es, dass 

er klingt wie im Dojo. Unsicher hält sie inne.
»Aber ich bin hundemüde.«
»Du hättest weiterschlafen können.«
»Willst du, dass ich wieder gehe?« Jetzt klingt sie ängstlich. In sei-

ner Brust spürt er den Stich. Er will sie nicht wegschicken. Aber er 
kann sie auch nicht in sein Bett lassen. 

»Alternativ könntest du mir einen Cappuccino machen. Mit auf-
geschäumter Milch.« Er wagt ein Lächeln, und in ihren Augen blitzt 
plötzlich so etwas wie Erkenntnis. Kopfschüttelnd dreht sie sich um 
und tappt in die Küche. Er hört, wie sie den Wasserkocher füllt. Dann 
richtet er sich auf und setzt in seinen Rollstuhl über. Er nimmt den 
Beutel auf seinen Schoß, zieht sich sein T-Shirt aus und legt es darü-
ber, bevor er ins Badezimmer verschwindet. 

»Ich weiß genau, was du machst!«, ruft Vika aus der Küche. 
Hoffentlich nicht. Hoffentlich doch. 
Er hasst es, Geheimnisse vor ihr zu haben, aber er will auch nicht 

darüber reden. Nicht jetzt. Später auch nicht. Er geht davon aus, dass 
sie weiß, dass er sich alle paar Stunden katheterisiert, aber nicht, dass 
er manchmal andere Lösungen bevorzugt. Missmutig schiebt er die 
Badezimmertür hinter sich zu. Müsste er sie darüber informieren? 
Vielleicht hat sie ja auch selbst recherchiert. Außerdem könnte sie 
ihn fragen. Auch wenn es schönere Themen in einer frischen Bezie-
hung gibt: Er würde ihr antworten. 

Jetzt leert er Beutel und Blase, befreit sich von seiner Nachtausrüs-
tung und wäscht sich die Hände. Als er nur in frischen Boxershorts 
an Vikas in die Ecke geworfenen Schuhen vorbei durch den Flur rollt, 
ist die Küche leer. Es riecht weder nach Kaffee noch nach warmer 



28

Milch. Der Wasserkocher ist still. In seinem Bett findet er einen zwei 
Meter langen Bettdeckenwurm, aus dessen oberem Ende ein wirrer 
Haarknoten ragt. 

»Du hast nur so getan, als würdest du Kaffee machen.« 
Zwei grüne Augen blitzen zwischen Haarsträhnen hervor, ein ro-

siger Schmollmund schiebt sich über den Rand der Bettdecke. »Und 
du hast so getan, als wolltest du mich wieder nach Hause schicken.«

»Hey, ich bin ja wohl …!«
»… vom Schicksal gebeutelt. Ich weiß.« Sie gähnt provozierend, 

obwohl er wetten könnte, dass sie in genau dieser Minute hellwach 
ist. Unfassbar. Diese Frau ist einfach unglaublich. Etienne hält den 
Rollstuhl neben dem Bett und setzt sich auf die Matratze um. 

»Das wird Konsequenzen haben«, murmelt er. Sein Herz galop-
piert, sein Nacken kribbelt. Er kann es kaum erwarten, Vika in seine 
Arme zu schließen. Als er den Kopf auf das Kissen sinken lässt, fliegt 
die Decke hoch, und in der nächsten Sekunde ist Vika auf ihm. 

»Das hoffe ich«, flüstert sie. Der Panda und die Donuts sind weg. 
Etienne sieht und spürt nur Vika, schlafweich und duftend. Ihre Haut 
auf seiner, ihre Lippen auf seinen. Er schlingt beide Arme um sie und 
lässt seine Hände über all die besonderen Stellen ihres Körpers wan-
dern, als müsse er sich erneut von ihrer Existenz überzeugen. 

»Ich hatte Sehnsucht nach dir«, sagt sie leise. Er schiebt ihr Bein 
über seine, legt den Arm noch ein bisschen fester um ihre Schul-
ter und hebt den Kopf. Sie versteht sein Zeichen und dreht sich mit 
Schwung auf den Rücken, sodass er genau dort liegt, wo er bereits seit 
Stunden liegen möchte: auf ihr. 

»Und ich erst«, murmelt er, während er sich ihren Hals entlang-
küsst. »Und ich erst.« 

 


